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Rezensionen/Reviews

Hans-Jörg Rheinberger 2016: Der Kupferstecher und der Philo-
soph. Albert Flocon trifft Gaston Bachelard. Zürich/Berlin: diapha-
nes, 126 S., 19,95 €, ISBN-13: 978-3-03734-621-1.

Hat die Praxis wissenschaftlicher Forschung etwas mit Kunst zu tun? Und 
wenn ja, auf welche Weise? In Hans-Jörg Rheinbergers jüngstem Buch klingt 
eine Reihe von Themen an, die diesen seit seiner Epistemologie der Expe-
rimentalsysteme immer wieder beschäftigten: die Rolle des Materiellen im 
Erkenntnisprozess, die Widerständigkeit des Materials, die in der Interak-
tion Neues entstehen lässt, eine sich selbst hervorbringende und über sich 
hinausweisende Schriftlichkeit der erkenntnisproduzierenden Verfahren 
sowie die Parallelen, die sich zwischen wissenschaftlicher Experimentalpra-
xis und Kunst ergeben. War es bisher die Geschichte der Molekularbiologie 
von den späten 1940ern bis in die frühen 1960er Jahre, anhand der Rhein-
berger diese Themen entwickelte, gibt ihm nun die Begegnung des Philoso-
phen Gaston Bachelard mit dem Kupferstecher Albert Flocon Gelegenheit, 
seinem epistemologischen Interesse am Naheverhältnis zwischen wissen-
schaftlicher und künstlerischer Praxis in einer konkreten historischen Kon-
stellation nachzugehen: Abermals ist es der Zeitraum der späten 1940er und 
1950er Jahre, nun aber das Nachkriegsfrankreich und die in der Forschung 
bisher viel zu wenig beachtete Interaktion, die sich zwischen den Arbeiten 
des vom Dessauer Bauhaus und vom Surrealismus geprägten Graveurs so-
wie der Epistemologie und Poetologie Bachelards entspinnt. Rheinberger 
versteht seine Studie auch als eine „Archäologie situierten Wissen“ (S. 10); 
sie schlüsselt eine Konfiguration auf, in der das Gemeinsame von künstleri-
scher und wissenschaftlicher Praxis im Interesse an Verfahren ausgemacht 
werden kann, die das Erkennen und die Wahrnehmung über die eigenen 
Grenzen hinaustreten lassen. 

Mit der Biographie Flocons bekommen diese epistemologischen wie 
künstlerischen Themen eine politische Einbettung in die Geschichte von 
Nationalsozialismus und Zweitem Weltkrieg. Flocon, der 1933 aus Berlin 
nach Paris emigriert war, beginnt seine graphische Beschäftigung mit der 
Perspektive während seiner Zeit in deutscher Gefangenschaft – “,so etwas 
wie eine Erforschung des Raumes’ unter klaustrophoben Bedingungen“ 
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(S. 23). Nach dem Krieg nimmt Flocon das Kupferstechen auf, das er als 
Technik für seine experimentellen Konstruktionen schätzen lernt, deren os-
zillierende Perspektiven Rheinberger immer wieder mit genauem Blick he-
rausarbeitet. Flocon nimmt schließlich mit Bachelard Kontakt auf, weil er 
dessen Schriften schätzt, insbesondere das Werk La terre et les rêveries de 
la volonté (1948), in dem er enge Resonanzen zwischen der eigenen Praxis 
des Gravierens und Bachelards Schilderung der Arbeit als einer Auseinan-
dersetzung zwischen Hand, Werkzeug und Materie ausmacht. Rheinber-
gers Buch entwickelt sich entlang von Flocons Kupferstich-Publikationen: 
seinen Perspectives (1948), die mit Gedichten Paul Éluards erschienen, und 
schließlich der vier Kooperationen mit Bachelard: À la gloire de la main 
(1949), Paysages (1950), Traité du burin (1952) und Châteaux en Espagne 
(1957). Bachelard steuert zu den Kupferstichen Texte bei, die ein komplexes 
Wechselspiel zwischen Bild und Text erzeugen: weder fungieren die Tex-
te als Beschreibungen der Stiche, noch stellen die Bilder Illustrationen der 
Texte dar. Anhand der Publikationen, Biographien und Arbeitsweisen Flo-
cons und Bachelards geht Rheinberger den zahlreichen Berührungspunkten 
zwischen Kunst, Wissenschaft und Philosophie nach: Er beschreibt nicht 
nur Bachelards langjährige Kontakte zur literarischen und künstlerischen 
Avantgarde von den 1930er bis in die 1950er Jahre, sondern schildert auch 
dessen Interesse für die praktischen und technischen Details des Gravierens 
im Druckatelier. Flocons Studien zu Geschichte und Praktiken der Perspek-
tive und seine Kodifizierung der kurvenlinearen Perspektive spielen dabei 
ebenso eine Rolle wie dessen Kontakt mit dem für seine geometrisch-expe-
rimentellen Arbeiten bekannten Graphiker M. C. Escher.

Mehr als in seinen bisherigen Schriften zur Epistemologie der Experi-
mentalsysteme arbeitet Rheinberger die Rolle taktiler Operationen im Er-
kenntnisprozess heraus. Ausgehend von Flocons selbstreferentiellen Dar-
stellungen der Hand des Graveurs und von Bachelards korrespondierendem 
Text „Matière et main“ interessiert er sich für das kognitive Vermögen der 
Hand in Konfrontation mit der Materie. Das surrealistische Versprechen, 
nach dem sich die Wissenschaften und die Künste als jene Praktiken erwei-
sen, die die gesellschaftliche Trennung von Hand- und Kopfarbeit aufzuhe-
ben vermögen, rahmt diese Darstellung des Erkenntnisprozesses als einer 
handwerklichen Tätigkeit. Flocons Praxis des Gravierens und Bachelards 
Epistemologie der Experimentalwissenschaften charakterisiert Rheinberger 
dabei gleichermaßen als einen Prozess, der sich durch eine „von der Materie 
[…] provozierte Offenheit nach vorne“ auszeichnet (S. 82): Ebenso wie die 
Praxis der Wissenschaften nicht ohne Tasten und Umherschweifen möglich 
scheint, wird umgekehrt die Arbeit des Kupferstechers zum Erkenntnispro-
zess. Beide beschreibt Rheinberger als eine beständige Arbeit an der Prä-
zision, die in Überraschungen umschlagen kann, und fügt damit den zahl-
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reichen Diskussionen um das Verhältnis von Wissenschaft und Kunst eine 
sowohl historisch als auch epistemologisch wichtige Facette hinzu. Als de-
ren Gemeinsamkeit arbeitet er gerade nicht die geniale Inspiration heraus, 
sondern das Ringen um Präzision angesichts materieller Kontingenz. Die 
Technik des Gravierens stellt er als eine Reaktion Flocons auf seine Erfah-
rung der 1950er Jahre als einer Zeit der „Scherbenhaufen“ und der 1980er 
Jahre als einer „Zeit der Laxheit“ dar. „Niemand ist frei, nur weil ihm ge-
rade danach ist“, schreibt Flocon über seine Wahl der Technik des Kup-
ferstechens in einem Ausstellungskatalog Anfang der 1990er Jahre (S. 70). 
Rheinberger zeigt in seiner „Archäologie situierten Wissens“ das Gemein-
same von Wissenschaft und Kunst als ein präzises Ertasten angesichts von 
Konstellationen der Unordnung auf.

Monika Wulz, Zürich


